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Kapitel 1






	 


	»In Amerika ist eine Leiche gefunden worden!«, hörte ich draußen auf dem Gang die Stimme der Leiterin des Kommissariats, Erika Meier.


	»Und in Schanghai ist ein Sack Reis umgefallen«, kommentierte leise Hinnerk Jaspers, der mir gegenüber an unserem runden Besprechungstisch saß.


	Die Tür zu unserem LKA-Büro im ersten Stock wurde weiter aufgestoßen. »Das habe ich gehört!«, rief die empörte Erste Kriminalhauptkommissarin. »Das war ernst gemeint. Im Ortsteil Amerika von Friedeburg liegt ein erschossener Mann in einer Badewanne auf einer Wiese. Wollen Sie mitkommen?«


	Ich winkte ab. »Wenn das ein Verbrechen gegen die Umwelt ist, gerne«, kommentierte ich. »Badeunfälle fallen leider gerade nicht in unseren Bereich.«


	Die hübsche Kommissarin schüttelte verständnislos ihr intelligentes blondes Lockenköpfchen und zog sich wieder zurück. »Dann eben nicht.« 


	Ich ließ langsam von meinem Löffel etwas Sahne im Uhrzeigersinn in meinen Tee gleiten, während sie leise die Tür wieder halb zumachte. Niemand hier in Wittmund arbeitete hinter geschlossenen Türen, auch das LKA nicht.


	Ich war vor zwei Wochen nach langer Wartezeit endlich vereidigt worden und war nur offiziell Kommissar für Verbrechen gegen die Umwelt beim LKA Niedersachsen, mit dem Arbeitsbereich Ostfriesland und Umgebung. Ich sollte auch den Bereich OK übernehmen, Organisierte Kriminalität, aber das war noch nicht offiziell. Mit mafiösen Vereinen und politisch motivierten Straftätern hatte ich in meinen letzten Fällen schon zu viele Erfahrungen machen dürfen.


	»Schade«, kommentierte Svantje Geerts, die Verwaltungsfachfrau unserer kleinen Abteilung in Wittmund. »Das wäre mein erster Mord gewesen.«


	»Ich wusste gar nicht, dass Mord jetzt ein Einstellungskriterium bei uns ist«, frotzelte Hinnerk Tjaden, der Fallanalytiker aus Emden, der mit seinen einundsechzig Jahren unserem kleinen Team als erfahrener Beamter zugeteilt worden war. »Habe ich da was verpasst?«


	»Es passiert gar nichts«, wechselte ich das Thema. »Ich habe die Sahne falsch rum in meine Tasse gegossen, er schmeckt trotzdem genauso gut wie sonst. Die Welt steht noch. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet.«


	Wie jedermann weiß, kommt zuerst ein Kluntje in die Tasse, dann der heiße Tee darüber, und dann kommt die Sahne aus dem Löffel langsam entgegen dem Uhrzeigersinn am Rand in die Tasse, damit sich die kleinen Quellwölkchen bildeten, die nach und nach im roten Tee aufstiegen, die Wulkje.


	Anschließend trinkt man langsam und ohne umzurühren. Erst die wolkige, sahnige Schicht, dann den kräftigen roten Tee, und schließlich die süße Bodenschicht. Mindestens drei Tassen davon, denn das ist verbrieftes Ostfriesenrecht.


	»Ich meine, meine erste Leiche«, verbesserte sich die bohnenstangendürre Svantje und schüttelte dabei ihren roten Haarschopf. Wir hatten uns alle gefragt, was sie bei der Polizei wollte, wo sie mit ihrem roten Afro doch auch als Leuchtturmwärterin hätte arbeiten können, sogar ohne Leuchtturm.


	»Sag ich doch«, grinste Hinnerk und zog an seiner kalten Pfeife, was er immer tat, wenn er sich freute. »Dass man hier nur mit einer Leiche reinkommt.«


	»Blödmann«, sagte sie. »Das könnte doch ein wichtiger Fall sein. Wozu sind wir denn bei der Polizei?«


	Wir verstanden uns schon ganz gut nach den ersten zwei Wochen. 


	»Wir können hier gar nicht weg, Svantje«, erklärte ich ihr. »Nicht bei den Keksen, die du immer mitbringst.« Ich kaute gerade auf einem, den sie aus übrig gebliebenem Spekulatius gemacht hatte. Zwei Scheiben aufgebackener Spekulatius, dazwischen eine Schicht aus Mascarpone, Kirschen, Rumrosinen und Schokostreuseln, mit einer halb geschmolzenen Praline obendrauf. Eine ihrer fantastischen Sorten.


	»Außerdem, was willst du denn in Amerika, mit einem bereits toten Mann in einer Badewanne«, machte Hinnerk weiter. »Zu dieser Jahreszeit baden! Bist du doch viel zu jung für, ist zu weit weg, und was Lebendiges wäre viel besser für dich.«


	»Menno!«, schimpfte unser Leuchtturm. »Verarschen kann ich mich alleine. Das weiß doch jeder hier oben, dass das ein Ortsteil von Friedeburg ist. Ist praktisch gleich um die Ecke, es gibt sogar einen Wanderweg von Rußland nach Amerika, bin ich schon gelaufen.«


	Svantje kam aus Esens und kannte sich aus. Sie hatte in Oldenburg studiert und war seit einem halben Jahr fertig. 


	Bisher hatten wir uns hier gerade erst eingerichtet. Vorher hatte ich als Kommissar zur Anstellung nur einen winzigen Raum zur Verfügung gehabt, jetzt hatten wir zwei größere Räume, mein Büro mit dem Besprechungstisch und einem Konferenztelefon, und das Büro von Hinnerk und Svantje, in dem sie sich an zwei Tischen gegenübersaßen. 


	Hinnerk stand zwar rangmäßig über mir, als Oberkommissar, fungierte aber eher als mein Berater und Analyst. 


	Ich nahm mir einen von Svantjes anderen Spezialkeksen vor. Die waren tiefgrün, wegen der Minze darin, wie sie sagte, mit Honig, Sahne und Krokantbrocken drauf. Nach ihrem Genuss wurde mir immer wunderschön leicht im Kopf, und ich konnte ohne große Anstrengung planlos vor mich hin denken und alles Wichtige irrelevant erscheinen lassen. Bisher hatte sie diese Kekse für unser Revier im Revier reserviert.


	»Hier oben passiert praktisch täglich ein Mord«, setzte Hinnerk Svantje auseinander. »All diese Ostfrieslandkrimis handeln doch von nichts anderem. Die Bronx ist ein Kinderspielplatz dagegen, so viel ist hier oben los.«


	»Ha, ha«, sagte sie. »So was von. Ach, kommt, seid nicht so sture Ostfriesen! Frau Meier hat uns extra eingeladen. Dann bringe ich morgen auch wieder meine Spezialkekse mit.«


	Ich beäugte den zur Neige gehenden Vorrat auf dem Teller in der Mitte des Tisches. Wenn etwas noch bedrohlicher ist als Mord, dann kein Tee und keine Kekse. Etwas Schlimmeres konnte ich mir kaum vorstellen. In Aurich sollte mal ein Mann grausam mit Teeentzug zu Tode gefoltert worden sein; so etwas wollten wir hier nicht erleben. 


	Wir hatten bereits auf eine andere Teesorte umstellen müssen, weil meine Lieblingsmischung alle war. Schlimm genug. Und dann noch keine Kekse oder alternativ keine Ostfriesentorte?


	Ich sah aus dem Fenster. Für einen Wintermonat hatten wir ziemlich gutes Wetter, die Sonne schien, am Wall hinter der Wache sah ich einen ersten blauen Krokus oder Märzenbecher aus dem Laub lugen. 


	»Na gut, überzeugt. Ab nach Amerika, Leute.«


	Wir tranken unseren Tee aus, Hinnerk und ich packten uns noch ein paar Kekse in die Tasche, bevor wir runter zu meinem Auto gingen. Hinnerk stopfte sich unterwegs seine Pfeife, ohne die er nie das Haus verließ, auch wenn er so gut wie nirgends rauchen durfte. 


	Blaulicht brauchten wir nicht, wir waren auch so in einer guten Viertelstunde in Amerika. Nach Rußland, einem anderen Ortsteil von Friedeburg, war es auch nicht viel weiter.


	Amerika hatten die Ansässigen die damalige sehr arme Siedlung eher zynisch genannt, weil dort die Auswanderer hingingen, die sich die Überfahrt ins richtige Amerika nicht leisten konnten. Sie hatten dort lange Zeit in Behausungen aus Grassoden gewohnt. Statt im Land der unbegrenzten Möglichkeiten waren sie im Ortsteil der begrenzten Unmöglichkeiten gelandet.


	Bei Rußland waren die Leute geteilter Ansicht. Wegen eines Köhlers gab es immer viel Ruß im Ort; die karge Heide erinnerte damals manche an die Tundra, eine andere Version besagte, dass ein grob aussehender Mann wie ein Russe gewirkt hätte.


	Meine eigene Version war, dass Ostfriesland im neunzehnten Jahrhundert kurz zu Russland gehört hatte, vielleicht hatte das jemand mit diesem Ort verbunden.


	Wir waren da.


	Vor uns standen zwei Streifenwagen. Wir hatten uns alle darüber gewundert, dass eine gestandene Kriminalhauptkommissarin Tag für Tag Uniform trug und im Streifenwagen fuhr, aber so war sie eben.


	Wir stiegen aus, Hinnerk zündete sich mit einem Sturmfeuerzeug seine Pfeife an, ohne die Augen von der Ersten zu lassen. Sie war einige Jahre jünger als er und verheiratet, dennoch konnte er seine Augen offenbar nicht abwenden, wie mir aufgefallen war.


	Als Svantje ausstieg, hatten wir die Aufmerksamkeit auf unserer Seite. Ihr roter Feuerkopf wirkte so, als ob sie mit einer großen, funkelnden Wunderkerze aus dem Auto gestiegen wäre.


	»Na so was, Sie sind ja doch hergekommen«, wunderte sich Erika Meier. »Sie kennen die Regeln, die Spurensicherung ist noch am Werk.«


	Die genannte Gruppe bestand aus Werner Reemtsma und einer jungen Kollegin, die meine Frau Lisa ersetzt hatte. Lisa wollte sich voll und ganz auf ihre medizinische Karriere und die Gerichtsmedizin konzentrieren und hatte ihren Job in der Spurensicherung an Johanna Kleinschmidt abgegeben, eine junge Kollegin, die gerade Fahrspuren in der Nähe mit schnell härtendem Zement ausgoss.


	Hinnerk ging ein paar Schritte abseits und zündete seine lange vorher gestopfte Pfeife an, während Svantje und ich uns, eingehüllt von seinen aromatischen Wolken, Überschuhe und Handschuhe überstreiften und auf Umwegen zum Fundort der Leiche gingen.


	Der Mann lag wie angekündigt in einer alten Badewanne, die als Pferdetränke auf der Weide diente. Seine beiden Unterschenkel hingen über den Wannenrand, sein Körper lag innen, mit beiden Armen überkreuz über dem Bauch. Sein Mund stand weit offen.


	Svantje beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Iih«, sagte sie. »Das sieht aber scheiße aus.«


	Was sie beschrieb, war ein Gemisch aus Blut, Gehirn und Gewebeflüssigkeit, das sich erstarrt an den Schultern des korpulenten Mannes gesammelt hatte.


	»Dass da so viel von drin ist«, wunderte sie sich, bevor sie sich zur Seite beugte und sich von Keksen und Tee trennte.


	Ich hatte mich auch jedes Mal gewundert, wie viel Blut in einem Menschen drinsteckte. Beim Wannenmann war es hinten aus dem zerbrochenen Schädel ausgetreten, verursacht von einem Projektil, das vorne fein säuberlich ausgestanzt in die Stirn eingetreten war, hinter dem Austritt vermutlich aufgepilzt war und Knochen, Blut, Gehirn und ein Auge mit nach hinten gerissen hatte.


	Das linke Auge saß jedenfalls nicht mehr in seiner Höhle.


	Werner Reemtsma besah sich die Wanne von unten. »Kein Durchschuss«, befand er. »Die Kugel hat die gesamte Energie schon im Schädelbereich verbraucht.«


	Svantje wischte sich gerade den Mund mit einem Taschentuch ab, das ich ihr gereicht hatte. Hinnerk gesellte sich zu uns, paffte eine Wolke weißen Rauchs aus, die dem Vatikan bei der Papstwahl zur Ehre gereicht hätte, und besah sich den Schaden. »Hohlkopf«, sagte er. »Die Munition, großes Kaliber.«


	Svantje musste bei dem Wort Hohlkopf schon wieder kotzen, obwohl Tjaden das Geschoss und nicht den Schädel gemeint hatte.


	Sie kam wieder hoch, als Reemtsma und Kleinschmidt den fetten Oberkörper des Erschossenen am rechten Arm zur Seite zerrten. Auch unter dem Körper war alles voll von geronnenem und teilweise noch flüssigem Blut.


	»Das ist ja ein richtiger Wannsee«, stöhnte unser Leuchtturm. »Da muss man ja das Kotzen kriegen.«


	»Nix drunter«, sagte Kleinschmidt gerade. »Andere Seite, Werner.«


	Wir sahen den beiden zu, während die Erste zu uns trat. »Kennt jemand von Ihnen den?«, fragte sie uns.


	Wir sahen sie an und schüttelten nacheinander den Kopf. »Nie gesehen«, fasste ich zusammen.


	Das Gesicht des Mannes war bis auf das Loch in der linken Stirnseite intakt und gut zu erkennen. Das noch vorhandene Auge war dunkelbraun, darüber saßen kräftige Augenbrauen, die ein fleischiges Gesicht beschatteten. Die Nase war von vielen kleinen Äderchen durchzogen. Das intakte Auge sah für mich leicht mandelförmig aus.


	»Sieht aus wie dieser Präsident, dieser Sultan«, fand ich. »Nasreddin oder so, aus der Türkei, nur dicker, mehr Alkohol, und buschiger. Den kennt ihr doch, oder?«


	»Im Prinzip ja«, puffte Hinnerk mit einer Wolke Rauch aus. »Nur dass der Nursultan heißt, Nasarbajew mit Nachnamen, nicht Nasreddin, und dass er aus Kasachstan kommt, nicht aus der Türkei, aber sonst war alles genau richtig.«


	Wie kann er Nasarbajew heißen, wenn er nur Sultan heißt, wollte ich gerade sagen, als Johanna Kleinschmidt mit ihren Handschuhen etwas unter dem Sultan hervorzog, während Reemtsma die Leiche an der Hüfte auf die andere Seite gekippt hatte, so gut das bei ihrem Gewicht in der alten Wanne ging.


	»Wow«, staunte Kleinschmidt. »Kaliber neun neunzehn, würde ich mal so ins Blaue sagen. Hammer.«


	Irgendwo klingelte was bei mir. Waffen mit diesem Kaliber waren bei der Bundeswehr geklaut worden. Hatte das was miteinander zu tun?


	»Dann haben die den im Sitzen erschossen und dann reinplumpsen lassen«, schloss Reemtsma aus dem Fundort. »Sonst wäre die da nicht runtergepoltert.«


	Ich hörte es fast, als er das sagte. Das Knallen des Schusses, den dumpfen, feuchten Einschlag in die Stirn, das Knacken und Spritzen, als die Rückwand des Schädels in Stücke sprang, den metallischen Aufprall des aufgepilzten Projektils in der Wanne und das Herunterkullern des Metalls, während Hirn, Blut und Gewebe auf die Emaille platschten.


	Fast wurde mir so schlecht wie Svantje. Dies war nicht die erste hingerichtete Leiche, die ich sah. Die Leiche eines Hingerichteten, korrigierte ich mich. Die Leiche hatten der oder die Mörder ja nicht erschossen, der Mann hatte bestimmt noch gelebt.


	»Todeszeitpunkt?«, fragte Erika Meier gerade.


	»Das weiß der Amtsarzt besser«, fand Reemtsma. »Nicht sehr lange her, denke ich. Das Blut ist noch nicht komplett koaguliert, und die Leichenstarre hat auch noch nicht eingesetzt.«


	Ich drehte mich um. Ein Arzt und auch der obligatorische Leichenwagen waren noch nicht zu sehen.


	»Seht nach, ob ihr Papiere findet«, schlug die Erste vor. 


	»Ich würde ihn dazu gern rausnehmen«, sagte Reemstma. »Fotos haben wir bereits reichlich gemacht. Ich möchte ihn da drüben hinlegen, wo keine Spuren sind.« Er zeigte auf eine Stelle auf der Wiese, wo hohes Gras wuchs und keine Pferdeäpfel lagen. »Dazu brauche ich ein paar starke Arme, der wiegt hundert Kilo oder mehr.«


	Svantje und ich traten vor. Ich sah meine Assistentin verwundert an. »Ich mache jeden Morgen achtzig Push-ups«, grinste sie. »Lass mich ruhig.« Handschuhe hatte sie an, und so griffen sich Svantje und die Kleinschmidt je einen Fuß, während Werner Reemtsma und ich die Leiche an den Armen packten. »Bei drei«, Reemtsma zählte. Bei drei hievten wir die schwere Leiche aus der Wanne oder versuchten es. Sie klebte am Rücken an ihrem eigenen Blutpudding, es machte ein saugendes Geräusch, bis wir ihn nach mehrmaligem Ruckeln loshatten und aufs Gras wuchten konnten. 


	Der Mann war tatsächlich schwer gewesen. Fast hätte ich mir mit den blutverschmierten Handschuhen die Stirn abgewischt.


	»Komm, Lukas, wir drehen ihn um«, schlug Reemtsma vor. Wir duzten uns erst seit einer Woche, als Lisa ihren ehemaligen Kollegen für ein Abschiedsessen zu uns nach Haus eingeladen hatte. »Okay, Werner.«


	Als Svantje von hinten in die leere Hirnschale blickte, in die durch die leere Augenhöhle jetzt ein Grasbüschel pikste, kam ihr erneut der leere Magen hoch.


	Hinnerk kaute angestrengt auf seiner Pfeife und puffte bei jedem Atemzug Rauch aus wie eine aufgeregte Dampflokomotive. 


	Werner Reemtsma störte das alles nicht. Er griff dem Toten in die Tasche, erst in die Fronttaschen, an die er jetzt besser herankam, dann in die hinteren Taschen. Hinten rechts steckte ein Portemonnaie, vorn links ein Autoschlüssel, vorn rechts hatte der Mann eine Rolle Geldscheine und Münzgeld. Reemtsma breitete alles auf einem Stück Papier aus, das Kleinschmidt ihm hingelegt hatte. »Fotos«, forderte er seine Assistentin auf. Die hatte ihre Handschuhe abgelegt und eine Kamera zur Hand genommen und fotografierte den Tascheninhalt und jeden der folgenden Schritte. 


	»Der Mann fährt einen BMW«, sagte er, als er sich den Schlüssel besah. »7909 Schräger ABC, schlag das bitte nach, Johanna.«


	Er rollte die Geldscheine auseinander, alles Fünfziger, wie ich sah. »Achthundertfünfzig Euro und drei Euro siebzig in Münzen«, fasste er zusammen. »Und jetzt wollen wir mal sehen, wem man hier das Lebenslicht ausgeblasen hat, Freundchen.«


	Nacheinander zog er mehrere Kreditkarten und Ausweise aus den einzelnen Täschchen.


	»Viktor Gussew«, las er vor. »Auf allen Dokumenten identisch.« Reemtsma sah sich weitere Papiere an, darunter eine Visitenkarte, die in einem Fach gesteckt hatte. 


	»Der Mann ist Russlanddeutscher, wohnt in Oldenburg, nach seiner Karte gehört ihm dort eine Werbeagentur. Logo ist ein schnell fahrender alter VW-Bus im Hippie-Design, der Name darauf liest sich Sapientibus. Wenn da einer was mit anfangen kann.«


	»Alter und Wohnort?«, fragte Meier. Reemtsma las vor, sie notierte sich alles Wissenswerte.


	»Wie kann denn ein Bus auf einer Visitenkarte schnell fahren?«, flüsterte Svantje mir zu, ihr flammendes Drahthaar kratzte mich am Ohr. »Was meint er?«


	»Na ja, da werden so Striche oder Wölkchen hinter ihm hochstieben«, vermutete ich. »So grafisch.«


	»Dahinten kommt der Arzt«, Hinnerk wies mit der Pfeife auf ein weißes Auto mit Wilhelmshavener Nummer, das gut sichtbar ein Notarzt-Schild hinter der Windschutzscheibe stehen hatte. »Und hinter ihm der Bestatter.«


	»Dann sind wir ja jetzt komplett«, fand Erika Meier. »Ich für meinen Teil habe genug gesehen.« Sie tippte sich an den Schirm ihrer Mütze, die sie wie immer aufhatte. »Kollegen.«


	Hinnerk zündete sich gerade das nächste Pfeifchen an. »Wir sollten auch bald fahren, es ist kalt hier draußen in Amerika«, schlug er vor. »Ich möchte aber noch bleiben, bis der Arzt kommt. Rein aus Neugier.«


	Du möchtest doch nur deine Pfeife zu Ende rauchen, dachte ich. Aber ich war selbst auch neugierig.


	»Ich brauche was zu essen«, stöhnte Svantje. »Auch wenn mir immer noch schlecht ist.«


	»Ich frage mich, warum die einen Russen ausgerechnet in Amerika erschießen«, überlegte ich laut. »Soll uns das was sagen?«


	Niemand antwortete mir. Hinnerk sah mich an. »Muss uns nicht interessieren«, fand er und zog an seiner Pfeife, um sie in Gang zu halten. »Irgendeine Mafia-Geschichte, vermute ich. Das sieht doch nach einer Hinrichtung aus. Und die Mörder wollten, dass er gefunden wird, mit Papieren und allem. Wer hatte die Leiche eigentlich gefunden?«


	Die Chefin der Kripo war schon weg, aber ein junger Ermittler war noch da und hatte sich zu uns gesellt. 


	»Ein Bauer aus Amerika«, berichtete er. »Der wollte seine Pferde wieder auf die Weide stellen, hier ist noch gutes Gras, vorher wollte er die Maulwurfshaufen beseitigen, damit sich die Gäule nicht die Hufe brechen. Der Mann war völlig verstört, hat mit dem Fall nichts zu tun.«


	»Ich frag ja man bloß«, sagte Hinnerk abwehrend. »Zu tun haben wir damit ja nicht.«


	»Außer es ist OK«, fand Svantje. 


	»Meinerseits ja«, sagte der junge Ermittler, dessen Namen ich vergessen hatte.


	»Nicht okay, sondern OK, großes O, großes K, wie in Organisierte Kriminalität«, erklärte ihm der Leuchtturm und schüttelte ihr Kopfhaar, sodass die Spatzen aus den umliegenden Büschen das Weite suchten. »Dann hätten wir damit schon zu tun.«


	Hinnerk und ich sahen uns an. Jetzt halste uns die lange Dürre auch noch Arbeit auf, dachten wir wohl beide. Obwohl eine lange Dürre eher in den Bereich Umwelt fiel, aber vorerst noch nichts Kriminelles hatte.


	»Ich werde dann nach dem Wagen des Toten suchen, anschließend werden wir seine Wohnung und seine Firma durchsuchen müssen«, verabschiedete der Jungermittler sich. »Wenn einer von euch eine gute Idee hat, lasst es mich wissen, ja?«


	Wir nickten. Hinnerk hatte genug geraucht und klopfte seine Pfeife auf einem altersschwachen Zaunpfahl aus. »Denn wulln wi ok wedder na Huus«, fand er.


	»Das war er also, mein erster Mord«, fasste Svantje zusammen, während sie einen Blick auf den ältlichen Amtsarzt warf, der mit seiner Arbeit begonnen hatte. Tod durch Erschießen, mehr konnte der wohl kaum den Totenschein schreiben, nahm ich an. 


	»Du warst das also wirklich«, nahm Hinnerk den Faden aus dem Büro wieder auf. »Clever gemacht, Svantje, also wirklich.«


	* 


	Es war immer noch Montag, inzwischen aber schon lange Mittag durch. Svantje hatte noch von Amerika aus drei Pizzen aus dem La Bella bestellt, das gleich um die Ecke des Reviers lag. Bestellungen von der Polizei wurden stets sofort erledigt, und kaum standen wir vor unserem Backsteinbau, als auch der Pizzabote schon beim diensthabenden Beamten Einlass begehrte und bekam. Wir hatten unsere Pizza gleich mit hochgenommen und verzehrt.


	Und dann hatten wir wieder Langeweile. Für Tee und Kekse war es noch zu früh, Svantje holte trotzdem welche von zu Haus und bereitete uns auch einen Tee zu. »Neue Mischung bringe ich auch mit«, versprach sie uns.


	Richtig zu tun hatten wir nicht. Die Leute wurden immer umweltbewusster, die Zahl der Verbrechen gegen die Umwelt nahm stetig ab. An manchen Tagen waren wir zusammen mit den Zwillingen und Lisa am Strand Müll sammeln gefahren, um als Polizei ein gutes Beispiel zu geben, ich sogar in Uniform, man stelle sich das vor.


	Warten hieß bei uns abwarten und Tee trinken. Ich hatte schon eine Tasse gehabt und mir gerade die zweite über den Kandis gepladdert, als mir einfiel, dass ich mir vormittags die Sahne verkehrt herum eingegossen hatte, und sofort war etwas passiert. Ein toter Russe war in Amerika aufgetaucht.


	Ich griff zum Kännchen und zum Löffel und goss mir so viel Sahne auf den Löffel, dass er gestrichen voll war. Für so etwas brauchte man die richtige Muße, mal eben schnell eine Tasse Tee, das ging nicht. 


	Ich fuhr mit dem geneigten Löffel wieder im Uhrzeigersinn am Tassenrand entlang und entlud den Inhalt in das dunkelrote Gebräu. Wie erwartet sank die Sahne ab und kam als kleine Blumenkohlröschen wieder nach oben gestiegen, an die Oberfläche poppend wie die Geschmacksexplosionen, die sie gleich bei mir hervorrufen würden.


	Die Sirene draußen nahm ich kaum wahr, als ich den ersten Schluck nahm. Herrlich.


	Ich griff mir einen weiteren von Svantjes berühmten grünen Keksen, nach dessen exaktem Inhalt ich nicht zu fragen wagte. 


	Draußen auf dem Gang hörte ich die Stiefel von Erika Meier vorbeistürmen. Durch die halb offene Tür sah ich kurz die Dienstwaffe an ihrer Hüfte klappern. »Los, los!«, rief sie gerade jemandem zu.


	Wir sahen uns an und grinsten. Was für eine unchristliche Hektik, entnahm ich Svantjes rotumrahmten Gesicht. 


	»Take me to your leader«, sang mich mein Telefon an. Ein Song von Walker & Royce, der für meinen LKA-Chef Böhme in Hannover reserviert war.


	»Jansen«, meldete ich mich und hielt das Gerät ein paar Zentimeter weg von meinem Ohr. Eine akustische Explosion konnte ich gerade nicht gebrauchen.


	»Frau Meier hat mich gerade angerufen«, sagte Böhme im Plauderton. Ich nahm mein Handy wieder ans Ohr, so schlimm schien es nicht zu sein. 


	»Und Sie sitzen da gemütlich bei Tee und Kuchen, während sich die Kripo die Beine abläuft, was ist denn in Sie gefahren, Jansen, Mensch!«, brüllte er jetzt doch.


	»Wir waren mit draußen«, sagte ich. »Obwohl der Mord gar nicht in unser Ressort fiel, Herr Böhme.«


	»Rumgestanden haben Sie«, keifte er, dann wurde er wieder ruhiger.


	»Hören Sie, Jansen, die Geschichte mit der Organisierten Kriminalität ist durch. Wir haben grünes Licht vom Innenministerium, Sie dürfen ab sofort auch in diesem Bereich ermitteln. Nur ermitteln, die Exekutivgewalt liegt weiter bei mir in Hannover, nur damit Sie Bescheid wissen, Jansen.«


	»Schön«, hauchte ich. 


	»Ja, schön, damit Sie endlich in die Pötte kommen da oben. Hören Sie, wir gehen davon aus, dass der Mord in Amerika nicht einfach nur ein Mord war. Da steckt mehr dahinter, wenig später ist in Friedeburg ein weiterer Mann kaltblütig hingerichtet worden, wie wir gerade von Frau Meier erfahren haben.«


	Böhme nieste. Heizte das LKA nicht richtig? 


	»Wir glauben hier nicht an Zufälle. Das ist jetzt auch Ihr Fall, Jansen. Unterstützen Sie Frau Meier nach Kräften, Sie alle drei, und finden Sie die Verbindung zwischen den beiden Morden. Mehr kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Rufen Sie die Erste Hauptkommissarin an und folgen Sie Ihr an den Tatort. Den Mord selbst, da hat sie weiter die Federführung, Ihr Job ist es, die Zusammenhänge aufzudecken. Das ist jetzt Ihr erster richtiger Fall als vereidigter Beamter, Jansen, versaubeuteln Sie das nicht. Sehen Sie das als Bewährungsprobe.«


	Böhme legte auf, ich auch. Die anderen hatten alles gehört und starrten mich mit offenen Mündern an. Svantje legte ihren Keks zurück auf den Teller, Hinnerk steckte seine Pfeife in ein Stoffetui.


	»Bewährungsprobe«, zitierte ich. »Als ob ich ein Knacki wäre.«


	Svantje zeigte auf das Konferenztelefon. »Soll ich?«


	Ich nickte, und ein paar Sekunden später erscholl die feste und ruhige Stimme Erika Meiers aus dem Lautsprecher. 


	»Schön, dass Sie anrufen«, sagte sie. »Sie wissen ja, dass Schulz auf Urlaub ist.«


	Schulz war der Hauptkommissar aus Wittmund, mit dem ich früher Einsätze abgesprochen hatte. 


	»Es wäre sehr schön, wenn Sie sich kümmern könnten, Herr Jansen, mit Ihrer Truppe. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Kommen Sie bitte gleich nach Rußland, zum Rußlandweg. Hinter dem Reisebüro dort liegt ein Teich, sie werden uns dort stehen sehen. Sie werden sich das nicht entgehen lassen wollen.«


	Wir schnappten uns unsere Handys und liefen runter. Die Wirkung der Kekse war wie weggeblasen. »Das liegt direkt südlich von Amerika, Rußland«, sagte Hinnerk. »Nach Friedeburg rein und dann nach Westen, können wir kaum verfehlen. Ich geb’s trotzdem ins Navi ein.«


	Als wir aus Friedeburg raus waren, sahen wir die sich drehenden Blaulichter der Streifenwagen auf einem Hof, an dem auch das Reisebüro Janssen ausgeschildert war. Aus den Büros und einer Fabrikhalle sahen uns die Leute zu, wie wir ausstiegen und zum Teich hinüberliefen. 


	Johanna Kleinschmidt dirigierte uns an den Fähnchen vorbei, die überall im Boden steckten und Spuren markierten. Dann standen wir vor dem Teich, in dem ein Parka trieb. 


	»Die Leute hier haben das erst für Müll gehalten«, berichtete Johanna. »Bis die Krähen ankamen und daran herumgepickt haben, da sind ihnen die Blutschlieren im Wasser aufgefallen.« Sie zeigte uns, was sie meinte. Vom Parka gingen zwei dunkle, rötliche Spiralen ab, die sich bisher kaum mit dem Wasser vermischt hatten.


	»Wir müssen erst alle Spuren am Ufer sichern, dann können wir die Leiche bergen. Falls Ihr helfen wollt, drängt doch bitte die Leute zurück und zieht mehr Absperrbänder auf. Neben das Haus soll noch eine Sichtblende, ihr könnt die mit aufbauen helfen.«


	Sie wandte sich wieder ihren Aufgaben zu. Jetzt kam ich mir doch reichlich blöd vor, andererseits hatte sie ja recht. Wir halfen gern, und Hinnerk durfte rauchen, da war ihm ohnehin alles egal.


	Schließlich war es soweit. Ich durfte helfen, die Leiche mittels Hakenstangen an Land zu ziehen und aus dem Wasser zu hieven, wobei ich mir meine neuen Schuhe einsaute. Lisa würde nicht glücklich darüber sein, sie hatte sie mir zu Weihnachten geschenkt.


	Der Tote sah intakt aus. Merkwürdig war nur, dass er unter dem Parka nichts anhatte. Werner Reemtsma beugte sich über die auf dem Rücken liegenden Leiche und sah sie sich genau an. 


	»Das dürfte deine Frau interessieren, Lukas«, sagte er zu mir. »Keine äußeren Einwirkungen zu erkennen, jedenfalls auf den ersten Blick nicht. Aber«, er sah auf und mir direkt ins Gesicht. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du schon was sehen. Schau mal hier.«


	Er zeigte auf das rötliche und trotz des kalten Wassers angeschwollene Geschlechtsteil des Toten. »Fällt dir da was auf?«


	»Sommersprossen?«


	Reemtsma schüttelte den Kopf. »Ja, auch«, gab er zu. »Aber diese Stellen da, das sind kleine Brandwunden, neben kleinen Einstichen oder Kratzern. Da lagen Elektroklemmen oder Nadeln an, der ist gefoltert worden, wenn du mich fragst.«


	Jetzt, wo er das sagte, sah ich es sofort. Auch an den Händen hatte er solche Stellen. Ich zeigte das Reemtsma, er nickte nur. »Und der Bauch? Was sagst du dazu?«


	Der Tote hatte ein nettes Sixpack, fast so schön wie mein eigenes. Aber das meinte Werner nicht. »Der ist stark angeschwollen, passt nicht zur ausgeprägten Muskulatur. Der hat ganz viel getrunken. Oder trinken müssen.«


	»Waterboarding«, schloss ich daraus. Werner nickte. »Genau kann das erst die Obduktion sagen, aber wenn du mich fragst, haben die den gefoltert, erst mit Stromschlägen, dann mit Waterboarding, dabei ist der denen hopsgegangen. Damit es wie ertrinken aussieht, haben sie ihn hier in den Teich geschmissen.«


	»Wer geht auch schon nackt nur mit einem Parka im Februar ins Freie und fällt in diese Suppe?«, fand ich. »Freiwillig macht das doch keiner.«


	Werner durchsuchte die Taschen des Parkas. »Nichts. Kein Handy, keine Papiere, kein Garnichts.«


	Erika Meier war zu uns getreten, gefolgt von Hinnerk Tjaden, der ihr zuliebe sogar seine Pfeife nicht wie sonst im Freien im Mund hängen hatte.


	»Haben Sie schon was?«, fragte sie Werner. 


	»Nichts zur Identität«, erklärte er. »Wir glauben, dass dieser Mann gefoltert worden ist und dabei gestorben ist, womöglich haben die es übertrieben. Waterboarding, also das unmäßige Begießen von Mund und Nase mit Wasser, sodass das Opfer nicht atmen kann und ständig Wasser schluckt. Normalerweise hören die auf, sobald sie die Todesangst in den Augen des Opfers sehen.«


	»Haben die das nicht in Guantanamo eingeführt?«, überlegte sie. »Die Amis, und ist nicht Präsident Trump auch ein Freund von so was? Oder machen das andere inzwischen auch?«


	»Gute Technik spricht sich immer schnell rum«, fand Werner. »Aber stimmt schon, die Amis haben das eingeführt, erst in Guantanamo, dann Abu Ghraib im Irak, und wer weiß wo noch.«


	»Ich finde das merkwürdig.« Die Erste kratzte sich mit allen Fingern der rechten Hand den kurz geschorenen Nacken unter ihrer Lockenpracht. »Erst haben wir einen Russen tot in Amerika, jetzt einen toten Mann in Rußland. Gefoltert. Würde mich jetzt nicht wundern, wenn das hier ein Ami ist.«


	Werner drückte mit einem Spatel den Mund des Toten auseinander, was ganz leicht ging. »Der ist noch nicht lange tot«, kommentierte er. »Sehen Sie sich die Zähne an, ziemlich ungepflegt. Wäre bei Amis eher selten.«


	Er suchte mit den Augen nach seiner Assistentin. »Johanna, hast du die Fotos schon an den Erkennungsdienst geschickt? Und wenn ja, haben die was? Sonst ruf da bitte an«, bat er sie. 


	Die Kleinschmidt ging ein paar Schritte zur Seite und telefonierte. 


	»Den Spuren nach ist jemand mit einem SUV ganz nahe rückwärts an den Teich herangefahren, mehr oder weniger verdeckt von dem Gebäude da, zur Straße hin«, erklärte Werner Reemtsma ein paar der Fähnchen im Gelände. 


	»Passt«, fand die Erste Kriminalhauptkommissarin. »Jemand in dem Gebäude da drüben hat gesehen, wie zwei Personen etwas ins Wasser geworfen haben. Die dachte erst, es ginge um illegale Müllentsorgung, bis die Zeugin selbst hingegangen ist und den Toten gesehen hat. Die Aussage haben wir, gibt aber nicht viel her. Erkannt hat sie keinen, Details hat sie sich auch nicht gemerkt. Nur die Uhrzeit und den Wagentyp, eine G-Klasse in Schwarz oder Dunkelblau.«


	»Sonst hat niemand was gesehen?«, fragte ich nach.


	Erika Meier sah mich belustigt an. Jetzt stellte ihr der Jungspund vom LKA schon Fragen, als ob er hier die Untersuchung leitete, sagte ihr Blick. 


	»Hören Sie, Herr Jansen«, sagte sie. »Wir sprechen später auf der Wache weiter, von mir aus auch morgen früh. Ich lasse die beiden Leichen jetzt ins Krankenhaus zu Ihrer Frau bringen, sie kann sie dann obduzieren. Dann sehen wir weiter. Für heute hatte ich genug von Amerikanern und Russen in Rußland und Amerika.«


	Ich sah meine beiden Kollegen an. Svantje gähnte, Hinnerk hatte begonnen, sich eine neue Pfeife zu stopfen. Es war inzwischen dunkel geworden.


	»Gut so«, entschied ich mich. »Dann wird meine Frau Überstunden machen müssen, und ein paar weitere Kollegen ebenso. Ich werde nicht dabei sein, ich muss unsere Zwillinge aus der Krippe abholen und mich um die Familie kümmern.« Alle nickten verständnisvoll.


	»Dann lassen Sie uns alle zurück nach Wittmund fahren«, schlug ich vor. »Morgen wissen wir mehr.«






	

Kapitel 2






	 


	Zurück im Büro ließ ich Svantje alle Ereignisse des Tages protokollieren und las und unterschrieb ihren Bericht. Eins der kleinen Privilegien, die ich jetzt hatte, aber auch eine lästige Pflicht. Ich habe ein fantastisches Gedächtnis und kann mir alle diese Dingsbumse merken. Diese, na, ach ja. Die Ereignisse. 


	Ich entließ die beiden und recherchierte weiter. Werner hatte die stark verformte Kugel sofort nach Hannover zum KTI bringen lassen. Ich rief an und erfuhr, dass es sich um ein Hohlraum-Geschoss gehandelt hatte, eine Sonderform der Hohlspitzmunition mit einem noch größeren Hohlraum. 


	Der Spezialist des KTI schickte mir ein Foto. Es zeigte etwas, das wie eine plattgetretene Tulpe aussah, über dem Boden des Geschosses waren nur einige metallene, nach hinten gebogene Blütenblätter zu erkennen.


	»Dabei noch Laufspuren zu erkennen, ist Schwerstarbeit«, erklärte er mir. »Wir haben das Geschoss erst wiederherstellen müssen, so gut es ging. Anders als bei einem normalen Projektil war kaum noch was da, Sicherheit kann es kaum geben. Wir glauben, ich betone glauben, dass es sich bei der Waffe um eine P320 von Sig Sauer gehandelt haben könnte.«


	»Kann ich mir gar nicht vorstellen, dass man so ein Überbleibsel überhaupt noch wiederherstellen kann«, schleimte ich. »Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit für den Waffentyp?«


	Mein Gegenüber seufzte. »Tja. Ich sag mal, vierzig Prozent, plus minus. Aber für andere Typen liegt sie bei fünfzehn bis zwanzig Prozent. Sorry, besser geht es bei so einem Pilz nicht mehr.«


	Was mich daran erinnerte, dass es mir jetzt mit einem Pils besser gehen würde. Ich bedankte mich und sah auf meinen Notizzettel, was ich noch herausfinden wollte. 


	Die Identität des zweiten Toten feststellen, wusste ich, bevor ich auf den Zettel sah. Dazu musste ich mich an meinen Rechner setzen. Es gibt viele Systeme dazu, die meisten davon sind bei der Polizei nicht erlaubt. Wir haben begrenzten Zugang zu den biometrischen Daten der Einwohnermeldeämter, aber viele Bürger hatten noch keinen entsprechenden Pass. Es gibt ein paar Systeme in Erprobung, wie das Face ID, Findface und andere. Was man braucht, um jemanden zu finden, sind dessen Daten. Das beste System nützt nichts, wenn man die Daten desjenigen nicht hat, den man finden will.


	Die Kollegen hatten den Toten noch nicht identifiziert, wie ich schnell feststellen konnte.


	Wir dürfen schließlich nicht alles wissen, die Privatsphäre der Bürger muss geschützt werden, das ist der heilige Gral der Gesichtserkennung.


	Wozu hat man Freunde, dachte ich. Mein Freund Onno aus Schleswig-Holstein, der mir das Autofahren beigebracht hatte und Namenspate unseres Sohnes war, machte so etwas in der Freizeit. Er war etwas zu kräftig gebaut, wie er von sich selbst sagte, unfreundliche Leute hätten ihn fett genannt. Um eine Freundin zu finden, hatte er sich Software zugelegt, mit der er die sozialen Netzwerke nach geeigneten Partnerinnen durchforstete.


	Wir quatschen eine Weile über alte Zeiten, bevor ich zum Thema kam.


	»Onno, wir haben hier eine Leiche, die wir nicht finden können«, begann ich.


	»Wie? Ihr verlegt jetzt schon Leichen?«, feixte er. 


	»Wir können seine Identität nicht klären«, sagte ich. »Ich habe ein paar Fotos vom Gesicht, aus verschiedenen Blickwinkeln. Ich dachte, du schaust mal in die Netzwerke. Irgendwo sind sie doch alle unterwegs.«


	»Wenn sie das denn wären«, seufzte er. »Mann, du bist verheiratet und hast zwei süße Kinder, ich hänge hier immer noch rum und finde meinen Topf nicht«, klagte er. Ich stellte mir gerade vor, was das für ein Topf sein musste, wenn er mit seinen hundertzehn Kilo nur der Deckel war. 


	»Die Toilette für Behinderte ist auf dem Gang rechts«, erklärte ich ihm. »Die müsste groß genug für dich sein.«


	»Ha ha. Schick rüber, das Teil«, kürzte er unser Gespräch ab. »Ich sag Bescheid, wenn ich ihn habe.«


	Zehn Minuten später meldete sich Onno zurück.


	»Hab ihn«, strahlte er über das Telefon. »Er war auf Tinder angemeldet, ich könnte dir Sachen zeigen, na ja. Jedenfalls heißt er Paavo Junolainen und kommt aus Wiborg. Er sucht nach trinkfesten und vollbusigen reifen Damen mit pechschwarzen Haaren und einer gewissen Leidensfähigkeit.«


	»Mehr hast du nicht über ihn? Alter, für wen er arbeitet, Hobbys?«


	»Nicht auf Tinder«, bedauerte Onno. »Auf anderen Plattformen habe ich ihn noch nicht gefunden.«


	»Na immerhin, mit dem Namen und Geburtsort werde ich schon weiterkommen, er muss sich hier ja irgendwo angemeldet haben. Danke Dir, Onno.«


	»Dafür nicht«, winkte er ab. »Lass dich mal wieder blicken, Lucky Luke.«
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